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150. 
Ueber den Tokayer Wein. 
Wie weltberühmt dieſer Wein iſt, weiß der größte 


Theil unſerer Leſer; wie unzählig viele Betrügereien ' 


aber auch mit dieſem edlen Rebenſaft getrieben werden, 
wird ihnen eben ſo gut bekannt ſeyn. Von Tokayer 
Weinen wird eigentlich viel erzeugt, doch demohnerach⸗ 
tet wird noch mehr verkauft oder zum Verkauf ausgebo⸗ 
ten, als erzeugt werden kann. Der Tokayer wächſt 
nicht auf dem engen Flecken Tokay, deſſen Gewächs 
dem Tarczaler vielleicht weichen muß, ſondern auf 
der ehemaligen, zum Schloſſe gleichen Namens gehöri— 
gen Herrſchaft Tokay und ihren Umgebungen, die in 
ihrem Gebiete mehrere Flecken und Dörfer zählt und 
einen Flächeninhalt von 5—6 ungarſchen Quadrate 
meilen hat. Sie lehnt ſich an die letzte und unterfe 
Reihe der karpatiſchen Vorgebirge (Hegyally a) im 
Zompliner Comitat. Er ſollte eigentlich Ta re za⸗ 
ler heißen, weil unter dem berühmten Berge gegen 
Abend der Marktflecken Tarczal liegt und weil ihn 
auch die Voreltern nach einem tapfern Krieger Tu r⸗ 
zoll nannten. Vor Ankunft der Ungarn (Mag a⸗ 
ren) wurden hier ſchon Reben gepflanzt; die Weingär⸗ 
ten wurden indeſſen im J. 1241, nachdem hier die Ta⸗ 
taren 3 Jahre verweilten, verwüſtet, ſpäter aber wie⸗ 


der durch italieniſche Anſiedler, die vom König 


Bela lV. nach Olaſſ-Patak und Olaſſiiſſka 
eingeführt wurden, mit Tormia's, Morea's und 
andern Reben der Inſeln des adriatiſchen Meeres 
bepflanzt. Man kann das Tokayergebirge in 3 
Klaſſen theilen, und zwar gehören zur 1. Klaſſe ſolche 
Oekon, Neuigk. Nr. 44, 1828. 


Weinbau. Landwirthſchaftliche Geographie. 


Orte, deren Hügel und Weinberge, die immer der Mit— 
tagsſonne ausgeſetzt find und deren man eirca 20 an⸗ 
nehmen kann, nämlich 1) Tokay mit dem berühmtes 
ſten Berge Mezesmale (Honigkuchen) und 13 ans 
dern; 2) Tarczal mit dem Hügel Szarvas und 
dem ebengenannten Mezesmale ſammt 18 Neben: 
hügeln; 3) Tallya und 21 Nebenhügel; 4) On dz 
5) Ratka mit 2 Bergen; 6) Maad mit 7 Bergen; 
7) Zombor mit 6 Bergen; 8) Bodrog-Kereſſ— 
tur mit 7 Bergen; 9) Kiſſalud mit dem Berge 
Varhegy; 10) Szeghi mit 11 Bergen; 11) Olaſ— 
fir£ifffa mit 2, 12) Vamos⸗Ujfalu mit dem 
Rany, 13) Groß-Tolſeva mit 4, 14) Erdöbe⸗ 
nye mit 7, 15) Arbona-Zſadany mit 4, 16) 
Olaſſi mit 3, 17) Petraho mit einem einzigen, 
18) Groß- und Klein -Sarospatak mit 5 Hü⸗ 
geln und dem Somlyo, der einſt den Wein für die 
fürſtlich-Rakoczyſche Tafel lieferte; 19) Sato- 
rallya⸗Ujhely mit dem früher feuerſpeienden Bere 
ge Magos und 12 andern Hügeln, dann zuletzt 20) 
Groß⸗ und Kis⸗Toronya mit 1 Hügel. 

In die 2. Klaſſe kommen ohngefähr 12 Orte, 
worunter Monok, Szerendt, Cſernako, Lag⸗ 
noc z; und in die 3. gehören nur 3, nämlich Kri⸗ 
vostyan, Barko und Galſſech. 

Der ganze Diſtrikt liefert in mittelmäßigen Jah⸗ 
ren 80,000 und mehr Fäſſer, was ohngefähr 240,000 
Eimer oder 96,000 rheiniſche Ohm (2½ Eimer S mit 
einer Ohm gerechnet), oder 12,000 Stück Faß (zu 8 


„Ohm das Stück) ausmacht. Kann man ſich eigentlich 
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noch wundern, wenn man dieſes Quantum in Auſchlag 
bringt und dabei bedenkt, daß der Tokayer in der 
ganzen Welt zu Spottpreiſen ausgeboten wird? 12,000 
Stück Weine liefern nach Tokayer Flaſchen, die 5% 
öſterreicher Seidel oder 1% einer halben Cha m— 
pagner-⸗Bouteille enthalten müſſen, ohngefähr 
32½ Millionen Flaſchen. — Wie verſchieden übrigens 
die Qualität der Tokayer Weine iſt, das merkt 
man nicht allein außerhalb feinem Vaterland, {one 
dern auch ſelbſt in dieſem gar deutlich; denn in 
Peſth, dem Centrum des Handels von ganz Uns 
garn, bekommt man ja Tokayer um 45 kr. W. W. 
die Flaſche, was circa 22 kr. rheiniſch beträgt; doch für 
gute Sorten muß man 3, auch 4 fl. W. W. erlegen. 
Die Zeiten ſind übrigens vorbei, wo man für ein Fläſch⸗ 
chen 1 Ducaten in Gold zahlte, wie es bei den ehema- 
ligen Kaiſerkrönungen in Frankfurt a. M. der Fall 
war. Der beſte und ſüßeſte Wein iſt der Tarcz a⸗ 
ler von dem Mezesmaler Gebirge, worauf der 
Tokayer und der Maderwein folgt. Die blig⸗ 
ſten find die Tallyer, die ſtärkſten hat Zombor, 
den geruchreichſten erhält man von Szegh und Z ſa⸗ 
dany, die Toltesvaer und Benyer dauern am 
längſten und können ohne Gefahr Seereiſen vertragen. 
Alle andern find gelinder, der Gals zecher, Kri⸗ 
vostyaner und Barkower werden als vorzüglich 
klare Weine gelobt und verurſachen bei den Trinkern 
ein eigenes, wunderbares Heulen. In wie fern dieſes 
wunderbare Heulen aber zum Vorſchein kommt, kann 
ſich Einſender nicht recht erklären. Die Tokayer 
Weine ſind ſehr ſtärkend, und ſchwächlichen Perſonen 
ſo wie Geneſenden leiſten ſie vorzüglich Dienſte. Aufs 
Gemüth äußern ſie eine angenehme Wirkung und ſind 
daher Melancholikern ſehr zu empfehlen. 

Die Arten der Tokayer Reben ſind nicht gleich, 
und es gibt von den vorzüglichſten wohl 20 Sorten vers 
ſchiedenen Urſprungs, worunter blaue, rothe und weiße 
ſind. — Zwiſchen Tokayer Ausbruch, ſogenann⸗ 
tem Maßlash, und Tokayer Weinen findet ein 
großer Unterſchied Statt. Im Allgemeinen benennt 


man nur den Ausbruch als Tokayer Wein, was 


wohl in der Ordnung iſt; indeſſen gehören auch die 
gewöhnlichen Trinkweine in dieſelbe Cathegorie, nur 
mit dem Unterſchiede, daß die Ausbrüche eine ganz an⸗ 


dere Behandlung erhalten. In der Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts kannte man noch keinen Ausbruch, ſondern 
erſt im 17. (1655) wurden die trockenen von den gelb— 
grünen Reben abgeſondert und es wurde ſowohl Au 8= 
bruch, wie Maßlash verfertigt. 


Ausbrüche liegen Jahrelang auf Lager, näm⸗ 
lich auf den, wie man zu ſagen pflegt, mit Kraut und 
Rüben in die Fäſſer eingefüllten Trebern, und entwik⸗ 
keln ſich immer mehr und mehr im Geiſte, an Süße 
aber ſtets abnehmend. Die Gefäße, auf die die To⸗ 
kayer Ausbrüche gefüllt werden, find ſchlecht gebun⸗ 
den, nur in Holz, und man nennt das übliche Maß eis 
nen Antal (nichtteutſch verhunzt Antheil). Ein ſol⸗ 
ches Antal enthält gewöhnlich 3, Eimer, doch iſt 
darin nicht reiner Wein, ſondern Lager mit Wein ver⸗ 
miſcht, und man nimmt gewöhnlich ½, wenn's gut 
geht ½, für Lager an. Das Abziehen der Tokayer 
Ausbrüche iſt beſchwerlich und nicht jeder kann damit 
umgehen. Daß man übrigens bei einigem Nachdenken 
und einer beſſern Manipulation viel mehr Vortheile er⸗ 
reichen könnte, als es bis jetzt der Fall war, davon 
wird ſich jeder Sachkundige wohl bald überzeugen kön— 
nen. Maßlash nennt man jenen Wein, der ſich, 
nachdem der Ausbruch bereits abgezogen und auf das 
Lager abermals ordinärer Trinkwein aufgefüllt worden, 
zum zweiten Mal entwickelt. 


Die Erhaltung der Tokayer Weine erfordert 
eine eigne Sorgfalt. Andere fremde Weine können nicht 
mit ſelbem vermiſcht werden, ohne ihn zu verderben. 
Bei der Füllung derſelben geſchehen die meiſten Fehler; 
ganz voll dürfen die Fäſſer nie ſeyn, ſondern es muß 
immer eine Leere von circa 2 —3 Zoll am Spund blei⸗ 
ben. Die Keller, wo die Weine liegen, müſſen im 
Sommer kalt, im Winter warm und trocken ſeyn. 


Die Hegyallyaer Weine können auf dem La⸗ 
ger am beſten in kalten und tiefen Kellern erhalten, 
auch brauchen ſie nie geſchwefelt zu werden, ſo wie es 
auch nicht nöthig iſt, die Antals, worin die Weine 
gewöhnlich gefüllt werden, von Zeit zu Zeit aufzufüllen. 
Nöthig iſt es jedoch, daß ſie ganz rein gehalten und 
auch vor allen ſauern und andern Dünſten verwahrt 
werden. 


Im Toltſchwaer Berge fand man Jaſpis und 
Kryſtalle; aus dem Tokayer Berge hat man Gras 
naten zu Tage gefördert; indeſſen foll nach neuern Er— 
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fahrungen der Alaunſtein die Grundlage auf einigen 


Hügeln der Hegyallya, z. B. Szerents, Mo⸗ 
nok, Tallya c. ſeyn. ? 


. f S cha f zu ch t. 


D ie allmähligen Fortſchritte der veredel⸗ 
ten Schafzucht bis zu ihrem jetzigen 
Standpunkte. 


(Beſchluß von Nr. 43.) 


Trotz dem, daß in England alle Gewerbe eis 
nen unerwartet raſchen Gang nehmen, ſobald ſie nur 
Producte liefern, die in ſeinem Welthandel gangbar 
ſind: ſo ſchwankte doch die veredelte Schafzucht lange 
Zeit, und die im Lande erzeugte Wolle hat ſich in ihr 
rer Güte bald gehoben, bald iſt ſie geſunken. Das 
kommt aber daher, daß der allgemeine Handelsgeift 
von Großbritannien ſich auch den Landwirthen 
mittheilt. Ihr ganzes Treiben richtet ſich genau nach 
den Handelsconjuncturen, und fie, werfen ſich ſtets 
vorzugsweiſe auf das, was gerade die höchſte Rente 
trägt. Nun ſteht aber dort die von der Schäferei in 
keiner Art ſo günſtig vor allen übrigen Zweigen der 
Landwirthſchaft, wie im übrigen Europa, und es 
iſt daher nicht zu verwundern, wenn auch die engli⸗ 
Chen Landwirthe nicht mit dieſer entſchiedenen Vor⸗ 
liebe die Schafzucht an die Spitze ihrer großen Wirth— 
ſchaften ſtellen, wie wir zum Beiſpiel in Teutſch⸗ 
land. In welch' ganz andre Stellung auch mit den 
übrigen Zweigen ſie in England kommen müſſe, 
wird ſchon daraus klar, wenn wir eine Vergleichung 
der Getreide- und Wollpreiſe zwiſchen Teutſchland 
und England aufſtellen. 


Wenn wir z. B. in Teutſchland ziemlich all⸗ 
gemein im Durchſchnitt der Jahre alsdann 1 Etr. 
Weizen für 2 fl. C. M. erzeugen können, indem uns 
unter gleichen Verhältniſſen ein Ctr. Wolle auf 60 fl, 
zu ſtehen kommt: fo koſtet in England der Er, 
Weizen dem Landwirthe mindeſtens 5 fl. und alſo der 
Ctr. Wolle von unſerer Qualität 150 fl. Er wird 
aber in den meiſten Fällen den Ctr. Weizen viel leich 
ter zu 6 fl., als den Etr. Wolle zu 150 fl. verkaufen 
können. Bei uns iſt es umgekehrt. Der Ctr. Wolle 


gilt noch immer weit mehr, als die angegebenen Pros 
ductionskoſten, wogegen der Weizen im Durchſchnitt 
noch ſelten darüber gegolten hat. Daher muß der 
engliſche Landwirth, wenn er Schafzucht betreibt, 
von ganz andern Anſichten ausgehen, wie der teut⸗ 
ſche. Jenem bezahlt das Schaf mit der Wolle nur 
in ſeltnen Fällen den Aufwand, den es koſtet, er muß 
daher auch auf die Fleiſcherzeugung, als zweite Haupt⸗ 
nutzung bei derfelben fehen; dieſer darf die Veredlung 
nur einigermaßen mit Verſtand betrieben haben, fo 
braucht er nur auf die Wolle bei ſeinen Schafen zu 
rechnen, um die Koſten ihrer Haltung ſicher heraus 
zu bringen. 

Dieſe Betrachtungen führen mich auf: 

Die verſchiedenen Grundſätze, welche man bei 
der veredelten Schafzucht befolgt hat. 

So lange man die Sache ſich mehr ſelbſt übers 
ließ, wie man dieß bei der gemeinen Landrace allge— 
mein thut, d. h. ſo lange man die Schafe bloß als 
Lückenbüßer in einer Landwirthſchaft betrachtet, und 
ihnen nur gerade fo viel zukommen läßt, als nöthig 
iſt um ihr Leben damit zu friften: fo lange wendet 
man darauf auch keine Aufmerkſamkeit und Sorgfalt, 
wie man ihren Geldertrag vermehren und ſie ſelbſt auf 
eine höhere Stufe der Vollkommenheit erheben können 
Wenn aber der höhere Gewinn den Landwirth auf 
merkſam darauf macht, daß er dieſem oder jenem Zwei⸗ 
ge in ſeiner Wirthſchaft beſondere Sorgfalt widmen 
müſſe, dann ſucht er die Mittel auf, denſelben vorzugse 
weiſe zu pflegen und dadurch zu immer höhern Er— 
trage zu bringen. Dieß ward in mehreren Ländern 
von Europa ſchon vor einem halben Jahrhundert 
mit der Schafzucht der Fall. Denn hatte man auch 
damals noch keine Ahnung von Wollpreiſen, wie wir 
fie in ſpätern Jahren erlebt haben, fo galt doch eine 
gute Wolle ſchon bedeutend mehr, als eine ganz ge 
meine, und alle übrigen landwirthſchaftlichen Erzeug⸗ 
niſſe fanden in geringerm Preiſe, wie in ſpätern Jah⸗ 
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ren. Da in jener Zeit der Werth des Geldes höher 
war, als wie in den neuern, ſo war auch eine mäßige 
Preiserhöhung von einem Erzeugniſſe ſchon Veranlaſ— 
ſung genug, zu ſeiner Hervorbringung anzureizen. Dieß 
fand namentlich bei der feinen Wolle Statt. Je mehr 
man ſich nun aber derſelben befliß, je mehr einzelne 
Landwirthe nach einem und demſelben Ziele ſtrebten, 
deſto verſchiedener mußten auch die Mittel und Wege 
ſeyn, die ſie zu Erreichung dieſes Zieles wählten, und 
dieß um ſo mehr, da man noch gar keine vorgezeichnete 
und von vielen Andern ſchon betretene Bahn vor ſich 
hatte. Jeder mußte ſich ſein eignes Syſtem bilden und 
feine eigne Grundſätze befolgen. Wornach man zu 
ſtreben hatte, das wußte man wohl, nämlich nach Ver: 
feinerung der Wolle; aber wie man dieß auf die kür⸗ 
zeſte und leichteſte Weiſe erreichen könne, dazu fehlten 
die Erfahrungen. Eine Literatur der höhern Schaf— 
zucht gab es noch nicht, woraus man ſich hätte Be— 
lehrung holen können, daher blieb ein jeder auf ſeine 
eigenen zu machenden Verſuche angewieſen. In Sp üs 
nien, das wußte man wohl, war das goldene Vließ 
zu holen, dazu aber gehörten große Mittel, die nicht 
in der Macht jedes Privatmannes ſtanden, auch war 
deſſen Ausfuhr von dort verboten. Man hatte daher 
nur das Mittel, ſich Widder von den aus Spanien 
gebrachten und im Vaterlande gezüchteten Merinoſtäm—⸗ 
men zu verſchaffen. That man dieß nun, und beging 
nicht gerade grobe Fehler bei der Paarung derſelben 
mit ſeinen Schafen, ſo war der Erfolg, wenn auch erſt 
nach einiger Zeit, doch ziemlich belohnend. Von wel— 
cher Qualität aber die Widder waren, die man bekam, 
das hing rein vom Zufall ab, weil man die Wahl ders 
ſelben aus Mangel an richtiger Wollkenntniß nicht auf 
die beſte Weiſe traf. Der Hauptgrundſatz, dem man 
damals huldigte, war: von Zeit zu Zeit neue Widder 
zu kaufen und damit die Veredlung der Heerden forte 
zuſetzen. 

Was aber im Anfange der Aufnahme von edlen 
oder Merino-Widdern in die Schäfereien ſehr im We⸗ 
ge ſtand, das waren Krankheiten, die dieſelben aus 
Spanien mitgebracht hatten. So waren ſie z. B. 
großentheils mit der Räude behaftet, und es war den 
Schafzüchtern nicht zu verargen, wenn ſie Bedenken 
trugen, Thiere aus ſolchen Stämmen für ihre Schafe 


heerden zu kaufen, ſelbſt wenn auch jene Krankheit bes 
reits geheilt und wenig oder nichts für eine Anſteckung 
zu fürchten war. Dieß fand in Frankreich fo gut, 
wie in Teutſchland, Schweden und andern 
Ländern Statt. 


Als nun aber doch von den Landwirthen eine 


Menge fich entſchloſſen hatten, den Verſuch der Vered⸗ 


lung ihrer Schäfereien zu machen; als derſelbe gelang; 
als Männer von Verſtand und Scharffinn auf den 
Grund ihrer Erfahrungen Unweiſungen ſchrieben, wie 
man jene Veredlung betreiben müſſe, da nahm die 
Sache überhand, und die feine Wolle ward, je mehr 
deren erzeugt wurde, immer mehr geſucht und mit hüs 
hern Preiſen bezahlt. Das kam daher, daß die Ma⸗ 
nufacturen, je edler das ihnen gelieferte rohe Product 
war, ſtets eine beſſere und mehr geſuchte Waare here 
vorbringen konnten. Jetzt hob Eins das Andere. Die 
Aufmerkſamkeit der Schafzüchter nahm zu, weil ihr 
Eifer und Fleiß hinlängliche Belohnung fand; man 
ſcheute die zur Verbeſſerung ſeiner Heerden nöthigen 
Koſten nicht mehr, ſobald man überzeugt war, dieſel⸗ 
ben reichlich wieder heraus zu bekommen, und man fing 
an, hierin eher zu viel, als zu wenig zu thun. Denn 
bald wäre die Sache wieder in eine Art von Spielerei 
übergegangen, und man fing an zu glauben, nur das 
Theuerſte⸗ſey das Beſte, obgleich dieß nicht allemal der 
Fall war. 0 7 
So wie nun die veredelte Wolle um guten Preis 

geſucht war, und man zu deren Erzeugung alle An⸗ 
ſtrengungen gemacht hatte: fo handelte es ſich haupt⸗ 
ſächlich darum, deren auf einem Thiere ſo viel, als 
möglich zu erzeugen. Die Länge der Wolle half dazu 
am meiſten, und nächſt dem die Geſchloſſenheit und die 
Derbheit des Vließes. Aber auch die Größe der Thiere 
war eine Hauptbedingung für die zu vermehrende Woll⸗ 
maſſe. Das Streben des Schafzüchters mußte daher 
auf die genannten drei Erforderniſſe gerichtet ſeyn. Er⸗ 
ſteres, d. i. die Länge der Wolle, liegt zwar in der na⸗ 
türlichen Anlage vieler Schafe, dergleichen zu trageg; 
aber eine vorzügliche reichliche Fütterung vermehrt dieſe 
Anlage. Es war daher Grundſatz, die edlen Schafe 
auf's Kräftigſte zu füttern und alle Nebenabſichten 
ſchwanden dabei. Nächſt dem, daß man dadurch das 
Wachsthum der Wolle ungemein beförderte, vermehrte 


man auch das natürliche, der feinen Wolle inwohnende 
Fett. Dadurch erreichte man wieder einen doppelten 
Zweck. Einmal erhielt man damit eine preiswürdigere 
Waare, weil die Manufacturen nach damaliger Anſicht 
und nach damaligem Bedürfniſſe auf ein dergleichen 
Product einen vorzüglichen Werth legten, und zweitens 
vermehrte ſich durch dieſes Fett das Gewicht der Wolle 
ungemein, und man zog von derſelben ein deſto größe— 
res Geldquantum. 

Aber auch der dichte Stand der Wolle wurde ner 
ben deren Länge berückſichtigt. Da man es zu jener Zeit 
noch in Hinſicht der hohen Feinheit der Wolle nicht fo 
genau nahm, wie jetzt, und man ſich damit begnügte, 
eine edle Wolle, d. i. eine ſolche zu erhalten, deren 
Haar geſchmeidig und in ſeiner ganzen Vereinigung 
ächt und ausgeglichen war: fo waren die Schafzüchter 

bei der Auswahl ihrer Zuchtthiere weniger in Verle— 
genheit, wie wir es jetzt ſind, wenn wir Wollreichthum 
mit hoher Feinheit vereinigen wollen. Man gab daher 
Thieren, beſonders Widdern mit ſehr dichtem Bließe 
einen entſchiedenen Vorzug vor andern mit ſchütterem, 
wenn auch dieſe die erſten an Feinheit weit übertrafen. 
Daher kam es, daß man dieſelbe nach der Ergiebigkeit 
ihrer Schur bezahlte, und deren Preis faſt nach den 
Lothen, die ſie an Wolle mehr lieferten, erhöhte. 

Was nun die Größe dieſer feinwolligen Schafe 
betraf, ſo mußte man um ſo mehr darauf ſehen, als 
große Thiere mehr Körperfläche bieten, worauf die Wol⸗ 
le wachſen kann. Nebſtbei ſah man aber auch bei den⸗ 
ſelben auf Vollwolligkeit an allen, ſelbſt den äußerſten 
Theilen des Körpers. Um dergleichen Schafe deſto 


mehr zu empfehlen, ſtach ihr impoſantes Anſehen vor 


den gemeinen Schafen zum größten Vortheile für ſie 
ab. Die Größe und Kraft und das auffallende Aeuße⸗ 
re, was ihnen ihre viele, dabei von Fett ſchwarz ange⸗ 
laufene Wolle gab, nahmen auf den erſten Blick für ſie ein. 
Bernhard Petri's Werk: Das Ganze der Schaf⸗ 
zucht, verdankte ſeine ſo ſehr günſtige Aufnahme zum 
Theil jenen Anſichten und den impoſanten in demſelben 
gezeichneten Figuren. Damals hätte man freilich nicht 
geahnet, daß in fo kurzer Zeit dieſe nicht mehr ge⸗ 
ſchätzt, ſondern ſogar als eine zu barſche und gar nicht 
mehr geſuchte Wolle tragend, vermieden werden wür⸗ 
den. In Oeſterreich und Frankreich huldigte 
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man dieſen ausgezeichneten Geſtalten vorzugsweiſe, und 
man bezahlte Preiſe für Thiere dieſer Art, die man in 
der Folge für Fabel halten wird. So galten z. B. die 
Widder in Rambouillet, wo man dergleichen Ge⸗ 
ſtalten beſonders begünſtigte, im Jahr 1811 im Durch⸗ 
ſchnitt beinahe 400 Franken, fo daß man die beſten wer 
nigſtens 5mal fo theuer rechnen muß, da die geringern 
wohl um 100 Francs weggingen. Die Mutterſchafe ka⸗ 
men im Durchſchnitt auf 217 Fr. — In Holitſch 
aus der kaiſerl. öſterr. Stammſchäferei wurde der theu— 
erſte Widder im Jahre 1812 mit 1925 fl. und ein zwei⸗ 
ter mit 1300 fl. bezahlt. Auch Hr. Petri bekam für 
ſeine bekoderten und grandios ſich zeigenden Thiere faſt 
eben ſo hohe Preiſe. Ich werde auf dieſen Gegenſtand 
beim zweiten Abſchnitte, wo ich über Zuchtviehpreiſe 
ſpreche, noch einmal zurück kommen. 

In Frankreich mußten dergleichen Thiere be⸗ 
ſonders hohen Werth haben, da ihre Wolle faſt immer 
mit Fett überfüllt iſt, und deßhalb ganz vorzüglich ins 
Gewicht fällt. Da ſie nun dort im Fett oder Schweiß 
verkauft wird, ſo gab ſie eine ſehr hohe Einnahme. 

Nicht allzu lange aber dauerten dieſe Anſichten. 
Sie kamen gegen das Ende des erſten Dezennii dieſes 
Jahrhunderts auf, und währten ohngefähr ein Jahr⸗ 
zehnt. Der Wollhandel, der ſich immer mehr ause 
breitete und vervollkommnete, beſtimmte nun die 
Grundſätze der Schafzüchter, und ſeine Forderungen 
waren es, die ihr ganzes Verfahren beſtimmten. Zwar 
wurden ſie durch denſelben oft irre geleitet: weil er je 
nach den verſchiedenen Ländern, wohin er ſeine Waare 
verſandte, auch verſchiedene Forderungen machte. Des 
doch nahm der nach England bald Oberhand, und 
durch ihn ward beſonders ein großer Theil der ver— 
edelten teutſchen Wolle aufgeräumt. Nun hatten aber 
die engliſchen Woll-Manufacturen erſt ſeit nicht 
gar langer Zeit einen ernſten Wettſtreit mit den ni e⸗ 
derländiſchen und franzöſiſchen begonnen, 
und ſtanden auf dem Punkte ſiegreich aus demſelben 
hervor zu gehen. Dazu bedurften ſie aber eines beſon— 
ders ausgewählten rohen Products. Dieß fanden ſie 
vorzugsweiſe in Sachſen, und die ſchon länger rühm⸗ 
lichſt bekannte Electoralwolle erlangte eine immer grös 
ßere Celebrität und ſtärkere Nachfrage, beſonders fing 
man die Sorte derſelben am meiſten zu ſchätzen an, 
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die bei nicht allzugroßer Länge eine ungemeine Zart⸗ 
heit und Sanftheit beſitzt, und eine Treue oder Aecht⸗ 
heit des Haares hat, die andern zwar auch hochfeinen 
Sorten doch nicht ſo eigenthümlich iſt. Es iſt dieß die 
Wollart, welche gedrängt auf den Schafen ſteht, einen 
ſehr hohen Grad von Feinheit beſitzt, in ihrem Wuchs 
keine allzuhohe Bogen der Stapelchen bildet, und ſich 


in der ganzen Länge des Haares bis in die Spitze in 


ihrer Feinheit und Zartheit vollkommen gleich bleibt. 
Sie fand ſich in manchen ſächſüſchen Schäfereien 
vorzugsweiſe, und zwar in denjenigen, die ohne Kreus 
zungen mit fremdartigen Widdern vorzunehmen, viel⸗ 
mehr die reinen Electorals ſtets vorgezogen, und bei 
dieſem nur immer darauf geſehen hatten, einem ge— 
ſchloſſenen Vließe bei hoher Feinheit vor allem den 
Vorzug zu geben. Die Tugend, welche dergleichen 
Wolle hat, wenig Staub und Unrath aufzunehmen, 
eine ausgiebige Schur zu gewähren, und bei der Schur 


nach der Schwemme eine Waare zu liefern, die blüs _ 


hend, tadellos, und von hohem Werthe iſt, hatte jene 
Schafzüchter in ihrer Auswahl beſtimmt. Dieſe rich⸗ 
tige Wahl ward ihnen nun reichlich belohnt, indem 
ſie für ihre Wolle Preiſe bekamen, die hoch genug 
waren ihren Eifer ſtets rege zu erhalten. Keineswegs 
war es aber etwa Eigenſinn oder beſondere Liebhaberei 
der engliſchen Manufacturiſten, wenn ſie einer 
ſolchen Wolle den Vorzug vor aller übrigen gaben. 
Denn ſie eignet ſich zu allen hochfeinen Waaren ganz 
beſonders. Ihr gleichartiger Wuchs, ihr hoher Grad 
von Elaſticität und ihr richtiges Maß von Krümpe⸗ 
kraft eignet ſie zu den vorzüglichſten Wollproducten, 
und gibt dieſen Dichtigkeit, ohne ſtarre Derbheit, hohe 


ſeidenartige Sanftheit, und einen reinen Glanz. — 


Wenn nun auch die Wollhändler, ſobald ſie von den 
engliſchen Manufacturiſten aufmerkſam gemacht 
worden waren, jene lange, derbe und von Fett über— 
ſättigte Wolle, von den großen impoſanten Schafge⸗ 
ſtalten, anfingen geringer zu ſchätzen: ſo war ihnen 
dieß nicht zu verdenken. Sie mußten ſich nach den 
Forderungen ihrer Abnehmer ſo gut bequemen, wie 
es die Schafzüchter in Rückſicht der Wollhändler thun 
müſſen. 

Man kann den Gang der veredelten Schafzucht 
in Europa nach den verſchiedenen oft veränderten For⸗ 


derungen der Manufacturiſten und Wollhändler an die 
feine Wolle in einige abgeſonderte Perioden abtheilen. 
Die erſte beginnt mit dem Anfange der Veredlung der 
europäiſchen Schafzucht durch ſpaniſche Meri— 
nos. In dieſer war man mit ſeinen Forderungen 
nicht ſo beſtimmt und ſtreng, wie in den ſpätern. Man 
kannte blos die gemeine Wolle des Landes, worin ſie auch 
verarbeitet ward, und wenn dieſe nach verſchiedenen 
Diſtrikten auch in ihrer Güte etwas abwich, ſo kannte 
man an der beſſern doch nur die Vorzüge des feinen 
Haares und der höhern Sanftheit des rohen Products. 
Was die Länge, den dichten oder dünnen Stand derſel⸗ 
ben ꝛc. betraf, das, glaubte man, hinge lediglich von 
dem natürlichen Zuſtande der Schafe und ibrer Triften 
ab, ohne daß es in der Macht des Schafzüchters ſtün⸗ 
de, darin Veränderungen hervor zu bringen. Wenn 
nun die Manufacturen eine rohe Wolle zur Verarbei⸗ 
tung bekamen, die alle bisher gekannte an Feinheit und 
Milde übertraf, fo waren fie damit zufrieden, und ber 
achteten die Länge und Kürze des Haares nur in ſo fern, 
als ſie die Wolle nach demſelben und ihre Feinheit zu⸗ 
ſammen legten. In Hinſicht der daraus zu bereitenden 
Manufacte aber fand man jede faſt auf gleiche Weiſe 
tauglich, und dieß damals weit mehr wie jetzt, weil 
mam alle Arbeiten mehr mit einfachen Maſchinen ver- 
richtete. Als aber dieſe zuſammengeſetzter wurden, da 
bedurfte es mehr eines gleichartigen rohen Productes, 
um auch ein gleichartiges Geſpinnſt und Gewebe daraus 
hervor zu bringen. Man konnte bei dieſen zuſammen⸗ 
geſetzten Maſchinen nicht ſo jedem kleinen Mangel im 
rohen Product abhelfen, als da, wo die menſchliche Hand 
ſogleich eingreifen konnte. Daher erhöhten ſich auch die 
Forderungen der Manufacturiſten an die Qualität des 
rohen Products in dem Grade, als die Maſchinen zu⸗ 
ſammengeſetzter wurden. Mit dieſen aber nahm zugleich 
auch der Bedarf der rohen Wolle zu, und die wohle 
feilere Verfertigung der wollenen Waaren beförderte ihe 
ren größern Verbrauch. Es gewann ſonach der Urpro⸗ 
ducent in dem geſicherten Abſatze feines Erzeugniſſes, 
und er ward dadurch für die ſtrengeren an ihn gemach⸗ 
ten Forderungen entſchädigt. 0 

Die erſte Periode der feinen Wollerzeugung in 
Europa begann, wenn wir Spanien ausſchließen, 
nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts. In ihr war 


noch kein beſtimmtes ſyſtematiſches Streben ſichtbar. 
Was man zur Veredlung ſeiner Schäfereien that, das 
geſchah auf die Weiſe: daß man die gemeine Wolle 
ſeiner Schafe allmählich in eine edle zu verwandeln ſtreb⸗ 
te, ohne dabei ſich ein feſtes Ziel vorzuſtecken, die oder 
jene Wollart hervor, oder die oder jene beſondere gute 
Eigenſchaft in diefelbe hinein zu bringen. 

In der zweiten Periode beſtrebte man ſich ganz bes 

ſonders eine ſehr lange, feine, mit vielem öligten Fette 
geſättigte Wolle zu erzeugen. Der Uebergang zu dieſer 
aus der erſten war ganz natürlich. Die aus der Ver⸗ 
edlung durch Widder hervorgegangene Wolle der Mes 
ſtizen mußte mitunter und wohl auch großentheils et— 
was zu trocken ſeyn. Denn die gemeine Wolle der Lands 
ſchafe konnte ihre natürliche Trockenheit und ihren Man— 
gel an Fett, was die Geſchmeidigkeit des Wollhaars ſo 
weſentlich befördert, durch das Blut der Widder nicht 
gleich in den erſten Generationen verlieren. Die aus 
Spanien gekommenen Originalſchafe hatten dieſes Fett 
im Uebermaße, weil man vielleicht gerade als Gegenſatz 
dergleichen Thiere vorzugsweiſe dort ausgewählt hatte. 
Um nun dieſen Originals ſich ſo viel als möglich zu nä⸗ 
hern, ſtrebte man mit aller Kraft nach einer dergleichen fet— 
ten Wolle. Da mußten denn die bekoderten und in der Wol⸗ 
le von außen ſchwarz angelaufenen Schafe, die wir jetzt 
Infantados oder Negrettis nennen, und gering 
ſchätzen, vorzugsweiſe geſucht werden. Die Länge der 
Wolle war, wie ſchon geſagt, eine wünſchenswerthe 
Eigenſchaft für den Schafzüchter, und der Manufactu⸗ 
riſt ſchätzte fie eben fo ſehr, weil fie ihm zu feinem Ges 
ſpinnſt und Gewebe beſonders taugte und für feine Ma- 
ſchinen gut paßte. Die ſüd⸗teutſchen Manufactu⸗ 
ten ſind noch jetzt für eine dergleichen Wolle, wie dieß 
beſonders Herr Morro in Klagenfurt erſt vori⸗ 
ges Jahr noch deutlich ausgeſprochen hal. Weniger ſtim⸗ 
men ihm die Niederländer und Engländer bei, 
welche eine kurze, ſanfte und hochfeine Wolle En 
weit vorziehen. 

h Mit diefer Wollart beginnt die dritte Periode. 
Den Uebergang zu derſelben bildete vorzüglich die ſäch⸗ 
ſiſche Schafzucht. Dort hatte man, indem man ſich 
der langen Wolle der zweiten Periode befleißigte, einen 
Fehler in dieſelbe bekommen, der bald von den Manu⸗ 
facturiſten erkannt und bitter getadelt wurde. Ich meine 
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das Zwirnen. Die hohe Feinheit, welche man ſtets 
im Auge behielt, und die man hie und da allzu ſchnell 
erreichen wollte, war wohl die erſte Urſache hiervon. 
Ich ſagte, man wollte die hohe Feinheit oft allzu ſchnell 
erreichen; dadurch ward man verleitet, hochfeine Wid— 
der auf Mutterſchafe mit gar zu heterogener Wolle 
(filziger auch barſcher) zu brauchen, wodurch dieſer 
Fehler in die Nachkommen gebracht wurde. Aber auch 
das Hinarbeiten auf eine lange und dabei ſehr feine 
Wolle hat ihn eben ſo ſtark befördert. Daher gerade 
kommt es auch, daß man ihn in den von Roch s⸗ 
burger Schafen gebildeten Stämmen, ſo vorzugs— 
weiſe findet. Die Sache iſt ſehr natürlich. Eine feine 
nicht ganz dicht ſtehende, und dabei langwachſende 
Wolle, legt ſich auseinander und öffnet ſich für Luft, 
Sonne und Staub. Dadurch wird ihr ölichtes Fett 
abſorbirt, ſie ſelbſt ſpröde, und dadurch krümmen ſich 
ihre Biegungen mehr als natürlich zuſammen, bis ſie 
in einander verlaufen, und die Trennung der Haare 
nur mit vieler Mühe zulaſſen. Dieſen eingeſchlichenen 
Fehler herauszubringen, gab man ſich alle Mühe, und 
wählte freilich nicht allemal die glücklichſten Mittel. Denn 
Vergröberung der Schur, war nicht ſelten die Folge 
des herausgebrachten Fehlers des Zwirnens. Wer die— 
ſen aber noch nicht hatte, der war ſehr vorſichtig ihn 
nicht etwa zu bekommen, und er wählte ſtets nur 
Zuchtthiere mit geſchloſſenem Vließe und kurzem Sta⸗ 
pel. Dadurch bildete ſich in ſolchen Heerden eine ganz 
vorzügliche und in einzelnen Thieren ganz vollendete 
Wolle. Viele Eigenthümer ſolcher Heerden wußten 
im Anfange eigentlich ſelbſt nicht, welchen Schatz ſie 
beſaßen, bis ihnen durch den Begehr ihrer Wolle und 
die guten dafür erhaltenen Preiſe die Augen geöffnet 
wurden. Aus dem Vorzüglichſten dieſer Schuren bil⸗ 
dete man die Super⸗Elektoral, die man früher im Woll⸗ 
handel noch nicht unterſchieden hatte. In den rein 
erhaltenen ſächſiſchen Heerden, z. B. in Loh⸗ 
men u. a. fand ſie ſich beſonders vor. Aber auch in 
andern, die mit Verſtand und gründlicher Einſicht,ge⸗ 
kreuzt worden waren, wie z. B. in Möglin, und 
in einzelnen Lychnowskyſchen Stämmen, bildete fie 
ſich aus. Dieſe Wollart iſt es, die jetzt am höchſten 
geſchätzt wird, und welche die gegenwärtige dritte Pe⸗ 
riode bezeichnet. In ihr kam man zu immer höherer 
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Anſicht eines vorzüglich edlen Products, und der Eifer zeigt, nach welchem er mit ſeiner ganzen Heerde zu 
nahm mit den vermehrten Kenntniſſen und den man- ſtreben hat. ö 

nigfach gemachten Erfahrungen immer mehr zu. Da— Was noch mehr von den Züchtungsgrundſätzen 
durch iſt es denn dahin gekommen, daß man jetzt eine zu ſagen iſt, das gehört, in ſofern es auf das gegenwär⸗ 
Wolle am Markte ſieht, die in einzelnen Vließen nichts tige Verfahren bei der veredelten Schafzucht Bezug 
mehr zu wünſchen übrig läßt, und die dem rationellen hat, in den zweiten Abſchnitt. 

Schafzüchter das freilich noch etwas entfernte Ziel 


151. Oekonomiſche Societaͤten. 

Wiener Land wirthſchafts-Geſellſchaft. ſammlung, in Folge einer Mittheilung des Hrn. Con⸗ 
In der Sitzung vom 11. Febr. 1828 legten Be» ſtantin Haberle, Profeſſors der Botanik zu Peſth, 
merkungen vor: Franz Graf von Beroldingen, auf eine Art Lucerne (Medicago Noccae v. Garstiensis) 
über die im verfloffenen Sommer im V. O. W. W. und deren Anwendung als Futterpflanze geleitet, des⸗ 
wahrgenommene Waldverwüſtung durch den Borkenkä-⸗ gleichen auf eine von Hrn. Mathias Matz i empfohlene, 

fer; Joſeph Freiherr von Schack-Ratlow, über deſ- beſonders frühzeitig reifende Varietät von Erbſen. 
ſen fortgeſetzten Verſuch des vereinigten Einlegens von Ein mitgetheilter Auffag des k. k. Rathes, Leopold 
Kartoffeln und Maisſamen zum Anbaue dieſer Früchte; Pauſin ger, benachrichtigte die Verſammlung von 
Joſeph Michael Freiherr von Ehrenfels, über die den neuerlichen Fortſchritten feiner Flachs-Maſchinen⸗ 
Impfung der Schafblattern mit möglichſt Fultivirtem Spinnerei zu Marienthal, B. O. W. W., und 
Impfſtoffe, als Mittel zur dereinſtigen Bezwingung die⸗ wies auf den, für das Allgemeine hieraus zu hoſſenden 

ſes Uebels. Auch wurde die Aufmerkſamkeit der Ver⸗ Nutzen hin. f 
r — ß , 
152. Preis aufgaben. 

Prämien des Herrn Ritters von Heintl 1. Für die meiſte im Zimmer erzeugte Seide 30 Ducaten 
in Wien für Seidenbau. in Gold und Ehren-Medaille der Geſell ſchaft in Silber, 


2 5 a N 5 
Die Wiener Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft ſprach fie in 98 eee eee Sing, Kreis⸗ 

ihrer Sitzung vom 11. Februar 1828 felgenden Bewerbern zu, 2 

welche den Forderungen der Aufgabe am vollſtändigſten entſpro⸗ 2. Für die im Freien erzeugte Seide 20 Ducaten ſammt 

chen hatten. Medaille, Hrn. Johann Nowak in Zara. 


153. Landwirthſchaftlicher Handel. 


Fruchtpreiſe in ungarn. 
( pPreßburger Metzen) 


1828. “Weizen Halbfrucht] Kern Gerſte Haber Kukuruz 


11. April in Temeswar . fl. W. W. 6 4 4 — 2 75 12% EP 

55 = Pancso era 5 6 4 — 1% 1% 20 
10% 3 Wi, ſelbuegg . 7 %- 8 6 6% 8 24 475 

113 ⸗Comorn kr. C. M. 183 169 128 84 56 103 

15. = „ Neu⸗Becse 50. 0% 5 165 —180 135 — 60 48 66 

155 3 ae . 172 — 183 160 144 81 55 96 

15. * BU Weßprim = 140 —170 123 115 80 60 82. 

Debreczin, den 25. April, viel gemacht, da der Zeitpunkt dazu jetzt nicht geeignet iſt. Die 


Der ſo eben beendigte hieſige Markt hat ſich durch den Preiſe aller Getreidegattungen ſind beträchtlich zurückgegangen. 
ziemlich ſtarken Abſag von Waaren aller Art bis über die Mit- In unſerer Gegend ſind die Ausſichten zu einer geſegneten 
telmäßigkeit erhoben. Mit Landesproducten ward indeſſen nicht Erndte gut. 
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